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Problem Ortsgeschichte 

Erläutert an zwei Fallbeispielen 

Von Walter Brunner 

Das erfreulich große Interesse an der Lokalgeschichte spiegelt sich in den 
vielen Ortsgeschichten wieder, die in den vergangenen vier Jahrzehnten in der 
Steiermark erschienen sind. Eine erkleckliche Zahl steirischer Orts-, Markt-
und Stadtgemeinden kann ihren Bewohnern sowie den Gästen eine Monogra­
phie vorlegen. Aber nicht nur Umfang und Ausstattung, sondern auch die Qua­
lität dieser Publikationen sind äußerst unterschiedlich und reichen von allen 
wissenschaftlichen Anforderungen entsprechenden, fundierten Arbeiten bis zu 
üblen Machwerken leichtfertiger Ilobbyhistoriker. Wenn ich in diesem Beitrag 
zwei erst kürzlich erschienene Ortsgeschichten kritisch gegenüberstelle, so soll 
damit nicht akademischer Hochmut und herablassendes Besserwissen demon­
striert, sondern auf Irrwege, Gefahren und unverantwortlichen Umgang mit 
der Geschichte hingewiesen werden. 

Leider zeigt es sich immer wieder, daß manche glauben, ohne oder mit 
geringer Archivarbeit und weit entfernt vom neuesten Stand der Landes­
geschichtsforschung auskommen zu können. Es ist ein Unrecht gegenüber den 
Lesern, ihnen über weite Strecken ein falsches oder zumindest längst überhol­
tes Geschichtsbild vorzulegen, und manche dieser Ortsgeschichten sind das 
Papier nicht wert, auf das sie gedruckt wurden. Würden bei Lieferaufträgen 
von Wirtschaftsgütern derart mangelhafte Produkte geliefert werden, würden 
diese umgehend retourniert. Verständlicherweise sind die meisten Auftrag­
geber nicht in der Lage, die Qualität von Forschungsergebnissen zu überprü­
fen und sind überzeugt, daß alles, was ein Lehrer oder gar Akademiker zu 
Papier bringt, richtig sein müsse. Schlechte Forschungsarbeit muß aber mit­
unter selbst akademisch ausgebildeten Autoren vorgehalten werden, wenn sie 
sich entweder außerhalb ilires Fachgebietes auf das Forschungsfeld der 
Geschichte begeben oder sich nicht das erforderliche Rüstzeug beschaffen. Es 
ist auch schon vorgekommen, daß Gemeindevertreter es nicht gewagt haben, 
einem angesehenen Schuldirektor die Drucklegung der von diesem verfaßten 
Ortsgeschichte zu verweigern, obwohl sie sich der Mängel bewußt waren. 

Dieser Beitrag soll Geschichtsfreunde und Hobbyhistoriker nicht entmuti­
gen, sich der mühevollen Arbeit der Ortsgeschichte zu unterziehen, sondern 
vielmehr ein Aufruf zur seriösen Geschichtsforschung sein, denn es gibt zahl­
reiche Beispiele, daß selbst nicht akademisch vorgebildete Personen recht 
passable Ortsgeschichten zuwege gebracht haben, wenn sie sich die Zeit zur 
gründlichen Archivforschung und Literaturrecherche genommen und sich von 
Fachleuten beraten haben lassen. 

GÜNTER CERWINKA, Ramsau am Dachstein. Bauern - Bibel-Berge, 1999, reich 
illustriert, 457 Seiten, großformatige Mappe des Franziszeischen Katasters 
beigelegt. 

Die vorliegende Ortsgeschichte ist das Ergebnis langjähriger fundierter Litera­
turrecherche und aufwendiger Archivarbeit. Um es vorweg zu nehmen: Es ist 
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ein prachtvolles Werk geworden, das die Erwartungen der Leser ebenso erfül­
len wird als es den wissenschaftlichen Anforderungen in jeder Hinsicht ent­
spricht. Es sollte Hobbyhistorikern und dilettierenden Akademikern als Vor­
bild und Richtlinie für die eigenen Arbeiten auf den Tisch gelegt werden. Dem 
Autor und der Ortsgemeinde Ramsau am Dachstein ist zu dem gelungenen 
Werk uneingeschränkt zu gratulieren. 

Für den Rezensenten ist es ein Vergnügen, ein gutes Werk besprechen zu 
dürfen, und nichts ins peinlicher, als auf gravierende Mängel und auf leicht­
fertigen Umgang mit der Geschichte hinweisen zu müssen. Da es kaum etwas 
zu bemängeln gibt, übernehme ich gerne die Aufgabe, über den Inhalt und die 
wichtigsten Ergebnisse zu referieren. 

Das östliche Dachsteinplateau ist bereits früh begangen und weidewirt­
schaftlich genutzt worden, wie Hüttenfundamente einer „vorgeschichtlichen 
Raststätte" aus der Urnenfelderzeit beweisen. Zur Terminologie ein Vorschlag: 
Da es keine Geschichte vor der Geschichte gibt, sollte besser der Terminus 
„Frühgeschichte" verwendet werden. Die Kontinuität der Weidenutzung 
belegt der Fund einer römerzeitlichen Vichglocke; wieder einmal erweisen sich 
die Romanen als Lehrmeister der Almwirtschaft. Als Sensation bezeichnet wer­
den kann die erst kürzlich (1996) erfolgte Ergrabung einer spätrömerzeit-
lichen Rückzugssiedlung beim vlg. Burgstaller mit Münzen, Fibeln. Armreifen 
und Keramiken als datierenden Beifunden. Eine solche Rückzugssiedlung am 
Übergang von der Römerzeit in die Völkerwanderungsepoche ist sonst bisher 
nur noch am Frauenberg bei Leibnitz bekannt. Auch die seit dem Ende des 
6. Jahrhunderts einwandernden Slawen trieben ihr Vieh auf die Ahnen unter 
dem Dachstein; Zeugen dafür sind slawisch benannte Almen. Möglicherweise 
gehen die Auftriebsrechte von Bauern in Assach bei Gröbming auf diese frühe 
Zeit zurück. 

Die eigentliche Besiedlung des Ramsauer Hochtales setzt Cerwinka im 12. 
und 13.-Jahrhundert an; die frühe Nennung von Schildlehen um 1120/1 130 
dürfte jedoch zur Annahme einer bereits im 11 . Jahrhundert einsetzenden 
Rodungstätigkeit berechtigen. Mehrere Deutungsmöglichkeiten des auch 
andernorts vielfach belegten Xantens Ramsau werden diskutiert und kritisch 
hinterfragt: mhd. ram = Schafbock, rams = verschiedene lauchartige Ge­
wächse, c(h)ram = Bärlauch. Anhand von Käsezinsen und Hofnamen wird 
gezeigt, d aß der überwiegende Teil der Bauerngüter als ganzjährig bewirt­
schaftete Viehschwaigen angelegt worden sind. Aber auch Getreidehöfe gab es 
in der Ramsau. Im Flurbild dominieren block- oder streifenförmige Parzellen. 
Im übrigen folgt die Ramsau in ihrer Siedhmgsgeschichte den bekannten 
Strukturveränderungen von Hofteilungen einerseits und Zusammenwachsen 
von Hüben zu größeren Besitzeinheiten andererseits. Im Siedlungsbild herr­
sch (t)en der Paarhof mit Schwerdach vor. Aus dem Grundbuch der admonti-
schen Herrschaft Gstatt von ca. 1625 erfahren wir, d aß die Bauernhäuser in 
der Regel aus ein bis zwei Kachel- bzw. Rauchstuben und mehreren Dach­
kammern bestanden. Größere Höfe wiesen bis zu fünf Rauch- und Kachl-
stuben auf. Auffällig gering scheint der Viehstand bis ins 16. Jahrhundert 
gewesen zu sein: Im Durchschnitt nur sechs bis acht Rinder. Erst ab dem 
17. Jahrhundert steigt der Viehstand deutlich an. 

Crundherrschaft und Untertänigkeit als sozialrechtliches Beziehungsgeflecht 
von den Anfängen der Besiedlung bis 1848 werden in gewünschter Ausführ-
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lichkeit und Gründlichkeit beschrieben. Besonders für die ansässige Bevölke­
rung als Zielgruppe dieses Buches ist es erfreulich, d aß die gegenüber heute so 
grundverschiedenen Gegebenheiten der Lebensbedingungen fundiert und 
doch leicht nachvollziehbar vorgestellt werden. Auf alten Besitz der Salzburger 
Erzbischöfe werden die Figentumsrechte der dominierenden Grundhcrrschaf-
ten St. Peter in Salzburg und Admont zurückgeführt, neben denen bereits im 
Mittelalter weltliche Grundherren nachweisbar sind. Später waren es vor allem 
die Herrschaften Trautenfels und Wolkenstein, die hier auch mit Untertanen 
vertreten waren. Ausgewogen werden Rechte und Pflichten der Grundherr­
schaften und Untertanen beschrieben. 

Hofinv entare werden als Quelle für die B e i t r e i b u n g der Wirtschaftsformen 
ausgewertet, und es zeigt sich, daß zumindest im 17. Jahrhundert alle vier 
Hauptgetreidesorten angebaut wurden, doch stand die Grasnutzimg im Vor­
dergrund. Die ursprünglich dominierende Egartenwirtschaft wurde erst ab 
dem Ende des 18. Jahrhunderts von der Fruchtwechselwirtschaft abgelöst. Bis 
zur Mitte des 18. Jahrhunderts wurde in der Ramsau das kleine, 250 bis 300kg 
wiegende Bergscheckenrind gehalten, das dann vom rotbraunen Pinzgauerrind 
abgelöst wurde. Anschaulich beschrieben werden die Veränderungen der 
1 leimhöfe, der Viehzucht und der Almwirtschaft. Bei letzterer sei auf Ausein­
andersetzungen zwischen almberechtigen Bauern und den Salinenbehörden, 
die die Weiderechte zur Schonung des Waldes einzuschränken versuchten, hin­
gewiesen. Almfahrende Ramsauer Bauern hatten übrigens ein Salzbezugs­
recht; sie verdienten am Schwarzhandel mit diesem Salz! 1869 wurden ihnen 
die Weideservitutsrechte aberkannt, dann zeitweise wieder gestattet und 1934 
endgültig gekündigt. Wie bedeutsam die Almwirtschaft durch die Jahrhun­
derte war, beweisen die 1.800 noch bestehenden bzw. in Resten nachweisbaren 
Almhütten am Dachsteinplateau. 

Nur hingewiesen werden kann auf die abgerundeten Kapitel über die Kost­
landschaft der Ramsau, im Rahmen der Rechtsgeschichte auf die interessante 
„Rügung"' der Gstatter Bauern in der Ramsau im Jahr 1434 oder auf die 
Grenzbeschau im Feisterkar 1448. Gut unterrichtet sind wir über die Pest des 
Jahres 1715 durch die sogenannten „Pestbriefe*1 des Schladminger Vikars. Sel­
ten machen sich die Verfasser von Ortsgeschichten die Mühe, die Pfarrmatri-
ken als serielle Quelle auszuwerten: Cerwinka hat dies getan und daraus ein 
anschauliches Kapitel über Leben und Sterben geschrieben. 

Ausführlich wird im Kapitel „Kirche und Konfession4* die gerade in der 
Ramsau so schmerzvolle Geschichte des religiösen Lebens beschrieben. Die 
Filialkirche St. Rupert am Kulm ist aus der Mutterpfarre Haus hervorgegan­
gen und wurde 1747 zum Vikariat erhoben, um die seit 1600 als Geheimpro-
testanten ihre Konfession bewahrenden Ranisauer zurückzugewinnen. Die Zeit 
der religiösen Unduldsamkeit und Verfolgung zwischen 1600 und dem Tole­
ranzpatent von 1781 schlug viele zum Teil bis heute nicht verheilte Wunden. 
Protestantische Ramsauer gingen als Exulanten nach Ostpreußen, wurden 
unter Maria Theresia ihrer Religion wegen nach Ostungarn oder Siebenbürgen 
deportiert. 34 Familien aus Schladming und Ramsau wanderten aber 1773 
auch freiwillig als W aldarbeiter und Köhler in das Banater Bergland (heute 
Rumänien) aus und gründeten dort die Siedlung Steierdorf. Denunziation und 
Zwangsbekelirmig im Rottenmanner Konversionshaus t rennten zwar mitunter 
Familien und Nachbarn, konnten aber die Glaubenstreue der Ranisauer Pro-
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